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KANT-ZITATE 

 

Ich stehe in der Einbildung, es sei zuweilen 
nicht unnütze, ein gewisses edles Vertrauen in 
seine eigene Krä9e zu setzen. Eine Zuversicht von 
der Art belebt alle unsere Bemühungen und erteilt 
ihnen einen gewissen Schwung, der der 
Untersuchung der Wahrheit sehr beförderlich ist. 
… 

Hierauf gründe ich mich. Ich habe mir die 
Bahn schon vorgezeichnet, die ich halten will. Ich 
werde meinen Lauf antreten, und nichts soll mich 
hindern ihn fortzusetzen.  
 
Immanuel Kant, Gedanken v.d. wahren Schätzung d. 
lebendigen Krä;e (1747), Vorrede, VII, I10 
 
 

Das Veralten eines Wesens ist in dem 
Ablauf seiner Veränderungen nicht ein AbschniJ, 
der äußere und gewaltsame Ursachen zum 
Grunde hat. Eben dieselbe Ursachen, durch 
welche ein Ding zur Vollkommenheit gelangt und 
darin erhalten wird, bringen es durch unmerkliche 
Stufen der Veränderungen seinem Untergange 
wiederum nahe. Es ist eine natürliche SchaNerung 
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in der Fortsetzung seines Daseins und eine Folge 
eben derselben Gründe, dadurch seine Ausbildung 
bewirkt worden, daß es endlich verfallen und 
untergehen muß. Alle Naturdinge sind diesem 
Gesetze unterworfen, daß derselbe Mechanismus, 
der im Anfange an ihrer Vollkommenheit 
arbeitete, nachdem sie den Punkt derselben 
erreicht haben, weil er forSährt das Ding zu 
verändern, selbiges nach und nach wiederum von 
den Bedingungen der guten Verfassung enSernt 
und dem Verderben mit unvermerkten SchriJen 
endlich überliefert.  

 
Immanuel Kant, Die Frage, ob die Erde veralte, 
physikalisch erwogen. (1754), I198  
 
 
 
 

Ich bin der Meinung, daß es eben nicht 
notwendig sei, zu behaupten, alle Planeten 
müßten bewohnt sein, ob es gleich eine 
Ungereimtheit wäre, dieses in Ansehung aller, 
oder auch nur der meisten zu leugnen. Bei dem 
Reichtume der Natur, da Welten und Systeme in 
Ansehung des Ganzen der Schöpfung nur 
Sonnenstäubchen sind, könnte es auch wohl öde 
und unbewohnte Gegenden geben, die nicht auf 
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das genaueste zu dem Zwecke der Natur, nämlich 
der Betrachtung vernün9iger Wesen, genutzt 
würden. Es wäre, als wenn man sich aus dem 
Grunde der Weisheit GoJes ein Bedenken machen 
wollte, zuzugeben, daß sandichte und 
unbewohnte Wüsteneien große Strecken des 
Erdbodens einnehmen, und daß es verlassene 
Inseln im Weltmeere gebe, darauf kein Mensch 
befindlich ist. Indessen ist ein Planet viel weniger 
in Ansehung des Ganzen der Schöpfung, als eine 
Wüste, oder Insel in Ansehung des Erdbodens. 
 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I352 
 
 
 
 

Die Unendlichkeit der Schöpfung faßt alle 
Naturen, die ihr überschwenglicher Reichtum 
hervorbringt, mit gleicher Notwendigkeit in sich. 
Von der erhabensten Classe unter den denkenden 
Wesen bis zu dem verachtetesten Insect ist ihr 
kein Glied gleichgülYg; und es kann keins fehlen, 
ohne daß die Schönheit des Ganzen, welche in 
dem Zusammenhange besteht, dadurch 
unterbrochen würde. Indessen wird alles durch 
allgemeine Gesetze besYmmt, welche die Natur 
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durch die Verbindung ihrer ursprünglich 
eingepflanzten Krä9e bewirkt.   

 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I354 
 
 
 
 

Wenn die Beschaffenheit eines 
Himmelskörpers der Bevölkerung natürliche 
Hindernisse entgegen setzt: so wird er unbewohnt 
sein, obgleich es an und für sich schöner wäre, daß 
er Einwohner häJe. Die Trefflichkeit der 
Schöpfung verliert dadurch nichts: denn das 
Unendliche ist unter allen Größen diejenige, 
welche durch Entziehung eines endlichen Theiles 
nicht vermindert wird. Es wäre, als wenn man 
klagen wollte, daß der Raum zwischen dem Jupiter 
und dem Mars so unnöYg leer steht, und daß es 
Kometen gibt, welche nicht bevölkert sind. … 

Indessen sind doch die meisten unter den 
Planeten gewiß bewohnt, und die es nicht sind, 
werden es dereinst werden.  

 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I354 
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Der gewöhnliche Probierstein, ob etwas 

bloße Überredung, oder wenigstens subjecYve 
Überzeugung, d.i. festes Glauben, sei, was 
jemand behauptet, ist das WeJen. Ö9ers spricht 
jemand seine Sätze mit so zuversichtlichem und 
unlenkbarem Trotze aus, daß er alle Besorgnis 
des Irrtums gänzlich abgelegt zu haben scheint. 
Eine WeJe macht ihn stutzig. Bisweilen zeigt sich, 
daß er zwar Überredung genug, die auf einen 
Dukaten an Werth geschätzt werden kann, aber 
nicht auf zehn besitze. Denn den ersten wagt er 
noch wohl, aber bei zehnen wird er allererst inne, 
was er vorher nicht bemerkte, daß es nämlich 
doch wohl möglich sei, er habe sich geirrt. … 

 
Wenn es möglich wäre durch irgend eine 

Erfahrung auszumachen, so möchte ich wohl alles 
das Meinige darauf verweJen, daß es wenigstens 
in irgend einem von den Planeten, die wir sehen, 
Einwohner gebe. Daher sage ich, ist es nicht bloß 
Meinung, sondern ein starker Glaube (auf dessen 
RichYgkeit ich schon viele Vorteile des Lebens 
wagen würde), daß es auch Bewohner anderer 
Welten gebe.  
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mmanuel Kant, KriSk der reinen Vernun; (1787), Des 
Kanons der reinen Vernun; DriQer AbschniQ. 
Vom Meinen, Wissen und Glauben.  B853-4 

 

 
 

 
Das Vermögen, abgezogene Begriffe zu 

verbinden und durch eine freie Anwendung der 
Einsichten über den Hang der Leidenscha9en zu 
herrschen, finden sich spät ein, bei einigen niemals 
in ihrem ganzen Leben; bei allen aber ist es 
schwach: es dient den unteren Krä9en, über die es 
doch herrschen sollte, und in deren Regierung der 
Vorzug seiner Natur besteht. Wenn man das Leben 
der meisten Menschen ansieht: so scheint diese 
Kreatur geschaffen zu sein, um wie eine Pflanze 
Sa9 in sich zu ziehen und zu wachsen, sein 
Geschlecht fortzusetzen, endlich alt zu werden 
und zu sterben. Er erreicht unter allen Geschöpfen 
am wenigsten den Zweck seines Daseins, weil er 
seine vorzügliche Fähigkeiten zu solchen 
Absichten verbraucht, die die übrigen Kreaturen 
mit weit minderen und doch weit sicherer und 
anständiger erreichen. Er würde auch das 
verachtungswürdigste unter allen zum wenigsten 
in den Augen der wahren Weisheit sein, wenn die 
Hoffnung des Kün9igen ihn nicht erhübe, und den 



7 
 

in ihm verschlossenen Krä9en nicht die Periode 
einer völligen Auswickelung bevorstände. 
 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I356 
 
 
 
 
 
Die Handlung des Nachdenkens und der durch die 
Vernun9 aufgeklärten Vorstellungen ist ein 
mühsamer Zustand, darein die Seele sich nicht 
ohne Widerstand setzen kann, und aus welchem 
sie durch einen natürlichen Hang der körperlichen 
Maschine alsbald in den leidenden Zustand 
zurückfällt, da die sinnlichen Reizungen alle ihre 
Handlungen besYmmen und regieren. 
 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I357 

 
 
 

Die Einsichten des Verstandes, wenn sie 
die gehörigen Grade der Vollständigkeit und 
Deutlichkeit besitzen, haben weit lebha9ere 
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Reizungen als die sinnlichen Anlockungen an sich 
und sind vermögend, diese siegreich zu 
beherrschen und unter den Fuß zu treten. 
 
Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels (1755), DriQer Teil. Anhang. Von den 
Bewohnern der GesSrne, I360 

 
 
 
 

Simonides ist noch immer ein Weiser, der 
nach vielfälYger Zögerung und Aufschub seinem 
Fürsten die Antwort gab: Je mehr ich über GoJ 
nachsinne, desto weniger vermag ich ihn 
einzusehen. So lautet nicht die Sprache des 
gelehrten Pöbels. Er weiß nichts, er versteht 
nichts, aber er redet von allem, und was er redet, 
darauf pocht er.  

 
Immanuel Kant, Versuch den Begriff der negaSven 
Größen in die Weltweisheit einzuführen (1763), II200 
 
 
 
 

Man schätzt manchen viel zu hoch, als daß 
man ihn lieben könne. Er flößt Bewunderung ein, 
aber er ist zu weit über uns, als daß wir mit der 
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Vertraulichkeit der Liebe uns ihm zu nähern 
getrauen.   
 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II211 

 

 
Demnach kann wahre Tugend nur auf 

Grundsätze gepfrop9 werden, welche, je 
allgemeiner sie sind, desto erhabener und edler 
wird sie. Diese Grundsätze sind nicht 
spekulaYvische Regeln, sondern das Bewußtsein 
eines Gefühls, das in jedem menschlichen Busen 
lebt und sich viel weiter als auf die besondere 
Gründe des Mitleidens und der Gefälligkeit 
erstreckt. Ich glaube, ich fasse alles zusammen, 
wenn ich sage, es sei das Gefühl von der Schönheit 
und der Würde der menschlichen Natur. 

 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II211 

 
 
Die Gelegenheiten, die sich darbieten, bei 

unmoralischen Dingen etwas von dem Gefühl des 
andern auszuspähen, können uns Anlaß geben mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch auf seine 
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Empfindung in Ansehung der höheren 
Gemütseigenscha9en und selbst derer des 
Herzens zu schließen. Wer bei einer schönen 
Musik lange Weile hat, gibt starke Vermutung, daß 
die Schönheiten der Schreibart und die feine 
Bezauberungen der Liebe wenig Gewalt über ihn 
haben werden. 
 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II225 

 
 

 
Es ist niemals aus den Augen zu lassen: 

daß, in welcher Art es auch sei, man keine sehr 
hohe Ansprüche auf die Glückseligkeiten des 
Lebens und die Vollkommenheit der Menschen 
machen müsse; denn derjenige, welcher jederzeit 
nur etwas MiJelmäßiges erwartet, hat den 
Vorteil, daß der Erfolg selten seine Hoffnung 
widerlegt, dagegen bisweilen ihn auch wohl 
unvermutete Vollkommenheiten überraschen. 
 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II239 
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Ein alter Mann, der verliebt tut, ist ein 
Geck, und die ähnliche Anmaßungen des andern 
Geschlechts sind alsdann ekelha9. An der Natur 
liegt es niemals, wenn wir nicht mit einem guten 
Anstande erscheinen, sondern daran, daß man sie 
verkehren will.  

 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II240 

 
 
Unter allen Wilden ist keine Völkerscha9, 

welche einen so erhabenen Gemütscharakter an 
sich zeigte, als die von Nordamerika. Sie haben ein 
starkes Gefühl für Ehre, und indem sie, um sie zu 
erjagen, wilde Abenteuer hunderte von Meilen 
weit aufsuchen, so sind sie noch äußerst 
aufmerksam den mindesten Abbruch derselben zu 
verhüten, wenn ihr eben so harter Feind, nachdem 
er sie ergriffen hat, durch grausame Qualen feige 
Seufzer von ihnen zu erzwingen sucht. Der 
kanadische Wilde ist übrigens wahrha9 und 
redlich. Die Freundscha9, die er errichtet, ist 
ebenso abenteuerlich und enthusiasYsch, als was 
jemals aus den ältesten und fabelha9en Zeiten 
davon gemeldet worden. Er ist äußerst stolz, 
empfindet den ganzen Wert der Freiheit und 
erduldet selbst in der Erziehung keine Begegnung, 
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welche ihm eine niedrige Unterwerfung 
empfinden ließe. Lykurgus hat wahrscheinlicher 
Weise eben dergleichen Wilden Gesetze gegeben, 
und wenn ein Gesetzgeber unter den sechs 
NaYonen aufstände, so würde man eine 
spartanische Republik sich in der neuen Welt 
erheben sehen; wie denn die Unternehmung der 
Argonauten von den Kriegszügen dieser Indianer 
wenig unterschieden ist, und Jason vor dem 
AJakakullakulla nichts als die Ehre eines 
griechischen Namens voraus hat. 

 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II253 

 
 
Unter allen Wilden sind keine, bei denen 

das weibliche Geschlecht in größerem wirklichen 
Ansehen stände, als die von Canada. Vielleicht 
übertreffen sie darin sogar unseren gesiJeten 
WelJeil. Nicht als wenn man den Frauen daselbst 
demüYge Aufwartungen machte; das sind nur 
Komplimente. Nein sie haben wirklich zu befehlen. 
Sie versammlen sich und beratschlagen über 
wichYgste Anordnungen der NaYon, über Krieg 
und Frieden. Sie schicken darauf ihre Abgeordnete 
an den männlichen Rat, und gemeiniglich ist ihre 
SYmme diejenige, welche entscheidet. Aber sie 
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erkaufen diesen Vorzug teuer genug. Sie haben 
alle häusliche Angelegenheiten auf dem Halse und 
nehmen an allen Beschwerlichkeiten der Männer 
mit Anteil.  

 
Immanuel Kant, Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen u. Erhabenen (1764), II255 

 
 
 
Wer durch eine moralische Empfindung als 

durch einen Grundsatz mehr erhitzt wird, als es 
andere nach ihrem maJen und ö9ers unedlen 
Gefühl sich vorstellen können, ist in ihrer 
Vorstellung ein Phantast. Ich stelle den ArisYdes 
unter Wucherer, den Epiktet unter Hofleute und 
den Johann Jacob Rousseau unter die Doctoren 
der Sorbonne. Mich deucht, ich höre ein lautes 
Hohngelächter, und hundert SYmmen rufen: 
Welche Phantasten! Dieser zweideuYge Anschein 
von Phantasterei in an sich guten, moralischen 
Empfindungen ist der Enthusiasmus, und es ist 
niemals ohne denselben in der Welt etwas Großes 
ausgerichtet worden. 

 
Immanuel Kant, Versuch über die Krankheiten des Kopfes. 
(1764), II267  
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Denn da der natürliche FortschriJ der 
menschlichen Erkenntnis dieser ist, daß sich zuerst 
der Verstand ausbildet, indem er durch Erfahrung 
zu anschauenden Urteilen und durch diese zu 
Begriffen gelangt, daß darauf diese Begriffe in 
Verhältnis mit ihren Gründen und Folgen durch 
Vernun9 und endlich in einem wohlgeordneten 
Ganzen vermiJelst der Wissenscha9 erkannt 
werden, so wird die Unterweisung eben 
denselben Weg zu nehmen haben. Von einem 
Lehrer wird also erwartet, daß er an seinem 
Zuhörer erstlich den verständigen, dann den 
vernün9igen Mann und endlich den Gelehrten 
bilde. Ein solches Verfahren hat den Vorteil, daß, 
wenn der Lehrling gleich niemals zu der letzten 
Stufe gelangen sollte, wie es gemeiniglich 
geschieht, er dennoch durch die Unterweisung 
gewonnen hat und, wo nicht für die Schule, doch 
für das Leben geübter und klüger geworden. 

 
M. Immanuel Kants Nachricht von der Einrichtung seiner 
Vorlesungen in dem Winterhalbenjahre von 1765-1766, 
II305-6 
 
 
 

(Ein Schüler) soll nicht Gedanken, sondern 
denken lernen; man soll ihn nicht tragen, sondern 
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leiten, wenn man will, daß er in Zukun9 von sich 
selbst zu gehen geschickt sein soll. 

Eine solche Lehrart erfordert die der 
Weltweisheit eigene Natur. Da diese aber 
eigentlich nur eine Beschä9igung für das 
Mannesalter ist, so ist kein Wunder, daß sich 
Schwierigkeiten hervortun, wenn man sie der 
ungeübteren Jugendfähigkeit bequemen will. 
Der den Schulunterweisungen entlassene 
Jüngling war gewohnt zu lernen. Nunmehr denkt 
er, er werde Philosophie lernen, welches aber 
unmöglich ist, denn er soll jetzt philosophieren 
lernen. 

 
M. Immanuel Kants Nachricht von der Einrichtung seiner 
Vorlesungen in dem Winterhalbenjahre von 1765-1766, 
II306 

 
 
 

Auch soll der philosophische Verfasser, den 
man etwa bei der Unterweisung zum Grunde legt, 
nicht wie das Urbild des Urteils, sondern nur als 
eine Veranlassung selbst über ihn, ja sogar wider 
ihn zu urteilen angesehen werden, und die 
Methode selbst nachzudenken und zu schließen 
ist es, deren FerYgkeit der Lehrling eigentlich 
sucht, die ihm auch nur allein nützlich sein kann, 
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und wovon die etwa zugleich erworbene 
entschiedene Einsichten als zufällige Folgen 
angesehen werden müssen, zu deren reichem 
Überflusse er nur die fruchtbare Wurzel in sich zu 
pflanzen hat.   

 
M. Immanuel Kants Nachricht von der Einrichtung seiner 
Vorlesungen in dem Winterhalbenjahre von 1765-1766, 
II307 
 
 

Aristoteles sagt irgendwo: Wenn wir 
wachen, so haben wir eine gemeinscha9liche 
Welt, träumen wir aber, so hat ein jeder seine 
eigne. Mich dünkt, man sollte wohl den letzteren 
Satz umkehren und sagen können: wenn von 
verschiedenen Menschen ein jeglicher seine 
eigene Welt hat, so ist zu vermuten, daß sie 
träumen.  
 
Immanuel Kant, Träume eines Geistersehers (1766), 
DriQes Hauptstück. AnSkabbala. Ein Fragment der 
gemeinen Philosophie, die Gemeinscha; mit der 
Geisterwelt aufzuheben. II342 
 

 
Einem jeden Vorwitze nachzuhängen und 

der Erkenntnissucht keine andre Grenzen zu 
verstaJen als das Unvermögen, ist ein Eifer, 
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welcher der Gelehrsamkeit nicht übel ansteht. 
Allein unter unzähligen Aufgaben, die sich selbst 
darbieten, diejenige auswählen, deren Auflösung 
dem Menschen angelegen ist, ist das Verdienst der 
Weisheit. Wenn die Wissenscha9 ihren Kreis 
durchlaufen hat, so gelangt sie natürlicher Weise 
zu dem Punkte eines bescheidenen Mißtrauens 
und sagt, unwillig über sich selbst: Wie viel Dinge 
gibt es doch, die ich nicht einsehe! Aber die durch 
Erfahrung gerei9e Vernun9, welche zur Weisheit 
wird, spricht in dem Munde des Sokrates miJen 
unter den Waren eines Jahrmarkts mit heiterer 
Seele: Wie viel Dinge gibt es doch, die ich alle nicht 
brauche! 

 
Immanuel Kant, Träume eines Geistersehers (1766), II368-
9 
 

 
Es war auch die menschliche Vernun9 nicht 

gnugsam dazu beflügelt, daß sie so hohe Wolken 
teilen sollte, die uns die Geheimnisse der andern 
Welt aus den Augen ziehen, und den 
Wißbegierigen, die sich nach derselben so 
angelegentlich erkundigen, kann man den 
einfälYgen, aber sehr natürlichen Bescheid geben: 
daß es wohl an ratsamsten sei, wenn sie sich zu 
gedulden beliebten, bis sie werden dahin 
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kommen. Da aber unser Schicksal in der kün9igen 
Welt vermutlich sehr darauf ankommen mag, wie 
wir unsern Posten in der gegenwärYgen verwaltet 
haben, so schließe ich mit demjenigen, was 
Voltaire seinen ehrlichen Candide nach so viel 
unnützen SchulstreiYgkeiten zum Beschlusse 
sagen läßt: Laßt uns unser Glück besorgen, in den 
Garten gehen und arbeiten!   

  
Immanuel Kant, Träume eines Geistersehers (1766), II373 

 
 

Es kann sich überhaupt keiner einen 
Philosophen nennen, der nicht philosophieren 
kann. Philosophieren lässt sich aber nur durch 
Übung und selbsteigenen Gebrauch der Vernunft 
lernen. 

Immanuel Kant, Logik, hrsg. von G. B. Jäsche (1800) 

Einleitung. III. Begriff von der Philosophie überhaupt. 

   

Selbstdenken heißt den obersten 
Probierstein der Wahrheit in sich selbst (d.i. in 
seiner eigenen Vernunft) suchen; und die 
Maxime, jederzeit selbst zu denken, ist die 
Aufklärung. 



19 
 

Immanuel Kant, Was heißt: Sich im Denken orientieren 
(1786), Anmerkung 

   

Denn was philosophisch-richtig sei, kann 
und muss keiner aus Leibnizen lernen, sondern 
der Probierstein, der dem einen so nahe liegt 
wie dem anderen, ist die gemeinschaftliche 
Menschenvernunft, und es gibt keinen 
klassischen Autor der Philosophie.  

Immanuel Kant, Über eine Entdeckung, nach der alle 
neue Kritik der reinen Vernunft durch eine ältere 
entbehrlich gemacht werden soll (1790), 1. Abschnitt, C, 
Anmerkung 

  

  

Tugend ist die moralische Stärke in 
Befolgung seiner Pflicht, die niemals zur 
Gewohnheit werden, sondern immer ganz neu 
und ursprünglich aus der Denkungsart 
hervorgehen soll. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1. Teil, 1. Buch, Vom Können in Ansehung des 
Erkenntnisvermögens überhaupt.  
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Der Gedanke  i c h  b i n  n i c h t  kann gar 
nicht existieren; denn bin ich nicht, so kann ich 
mir auch nicht bewusst werden, dass ich nicht 
bin. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht (1798), 1. Teil, 1. Buch, Von der Hemmung, 
Schwächung und dem gänzlichen Verlust des 
Sinnenvermögens. 

  

  

Die Seekrankheit (von welcher ich selbst in 
einer Fahrt von Pillau nach Königsberg eine 
Erfahrung gemacht habe, wenn man anders 
dieselbe eine Seefahrt nennen will) mit ihrer 
Anwandlung zum Erbrechen kam, wie ich 
bemerkt zu haben glaube, mir bloß durch die 
Augen; da, beim Schwanken des Schiffs aus der 
Kajüte gesehen, mir bald das Haff, bald die 
Höhe von Balga in die Augen fiel und das 
wiederkommende Sinken nach dem Steigen 
vermittelst der Einbildungskraft durch die 
Bauchmuskeln eine antiperistaltische 
Bewegung der Eingeweide reizte. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 1. Buch, Von der Einbildungskraft. 
Anmerkung  
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Man sollte fast glauben, die Vorsehung 
habe das Spiel der Witterungen absichtlich so 
undurchschaulich verflochten, damit es Menschen 
nicht so leicht wäre, für jede Zeit die dazu 
erforderlichen Anstalten zu treffen, sondern damit 
sie Verstand zu brauchen genötigt würden, um auf 
alle Fälle bereit zu sein.  

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 1. Buch, Von dem Vermögen der 
Vergegenwärtigung des Vergangenen und Künftigen 
durch die Einbildungskraft.  

 

Ehrlich, aber dumm (wie einige 
ungebührlich den pommerschen Bedienten 
beschreiben), ist ein falscher und höchst 
tadelhafter Spruch. Er ist falsch: denn Ehrlichkeit 
(Pflichtbeobachtung aus Grundsätzen) ist 
praktische Vernunft. Er ist höchst tadelhaft: weil er 
voraussetzt, dass ein jeder, wenn er sich nur dazu 
geschickt fühlte, betrügen würde, und, dass er 
nicht betrügt, bloß von seinem Unvermögen 
herrühre. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 1. Buch, Von den Schwächen und 



22 
 

Krankheiten der Seele in Ansehung ihres 
Erkenntnisvermögens.  

  

  

Dass sich Leute von Schatzgräbern, 
Goldmachern und Lotteriehändlern hinhalten 
lassen, ist nicht ihrer Dummheit, sondern ihrem 
bösen Willen zuzuschreiben: ohne 
proportionierte eigene Bemühung auf Kosten 
anderer reich zu werden. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 1. Buch, Von den Schwächen und 
Krankheiten der Seele in Ansehung ihres 
Erkenntnisvermögens.  

  

Warum ist das Spiel (vornehmlich um 
Geld) so anziehend und, wenn es nicht gar zu 
eigennützig ist, die beste Zerstreuung und 
Erholung nach einer langen Anstrengung der 
Gedanken; denn durch Nichtstun erholt man 
sich nur langsam? Weil es der Zustand eines 
unablässig wechselnden Fürchtens und Hoffens 
ist. Die Abendmahlzeit nach demselben 
schmeckt und bekommt auch besser. 
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Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust.  

  

Eine große Stadt, der Mittelpunkt eines 
Reichs, in welchem sich die Landescollegia der 
Regierung desselben befinden, die eine 
Universität (zur Kultur der Wissenschaften) und 
dabei noch die Lage zum Seehandel hat, welche 
durch Flüsse aus dem Inneren des Landes 
sowohl, als auch mit angrenzenden entlegenen 
Ländern von verschiedenen Sprachen und Sitten 
einen Verkehr begünstigt, — eine solche Stadt, 
wie etwa Königsberg am Pregelflusse, kann 
schon für einen schicklichen Platz zu 
Erweiterung sowohl der Menschenkenntnis als 
auch der Weltkenntnis genommen werden, wo 
diese, auch ohne zu reisen, erworben werden 
kann. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), Vorrede 

  

Wie steht es aber mit der Zufriedenheit 
(acquiescentia) während dem Leben? — Sie ist 
dem Menschen unerreichbar ... Die Natur hat den 
Schmerz zum Stachel der Tätigkeit in ihn gelegt, 
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dem er nicht entgehen kann, um immer zum 
Bessern fortzuschreiten …— Im Leben (absolut) 
zufrieden zu sein, wäre tatlose Ruhe und Stillstand 
der Triebfedern, oder Abstumpfung der 
Empfindungen und der damit verknüpften 
Tätigkeit. Eine solche aber kann eben so wenig mit 
dem intellektuellen Leben des Menschen 
zusammen bestehen, als der Stillstand des 
Herzens in einem tierischen Körper, auf den, wenn 
nicht (durch den Schmerz) ein neuer Anreiz 
ergeht, unvermeidlich der Tod folgt. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust.  

  

Habituell zur Fröhlichkeit gestimmt zu sein, 
ist zwar mehrenteils eine 
Temperamentseigenschaft, kann aber auch oft 
eine Wirkung von Grundsätzen sein; wie Epikurs 
von anderen so genanntes und darum 
verschrieenes Wohlustsprinzip, was eigentlich das 
stets fröhliche Herz des Weisen bedeuten sollte. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust, § 62 
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So kann und sollte es Frömmigkeit in guter 
Laune geben; so kann und soll man beschwerliche, 
aber notwendige Arbeit in guter Laune verrichten; 
ja selbst sterben in guter Laune: denn alles dieses 
verliert seinen Wert dadurch, dass es in übler 
Laune und mürrischer Stimmung begangen oder 
erlitten wird. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust, § 62 

  

Eine Art sich zu vergnügen ist zugleich 
Kultur: nämlich Vergrößerung der Fähigkeit noch 
mehr Vergnügen dieser Art zu genießen; 
dergleichen das mit Wissenschaften und schönen 
Künsten ist. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust, § 63 

  

Dagegen kann das Vergnügen überdem 
noch gefallen, nämlich dadurch dass der Mensch 
an solchen Gegenständen, mit denen sich zu 
beschäftigen ihm Ehre macht, ein Vergnügen 
findet: z.B. die Unterhaltung mit schönen Künsten 
statt des bloßen Sinnengenusses und dazu noch 
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das Wohlgefallen daran, dass er (als ein feiner 
Mann) eines solchen Vergnügens fähig ist. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Von der sinnlichen Lust, § 63 

  

Das gründlichste und leichteste 
Besänftigungsmittel aller Schmerzen ist der 
Gedanke, den man einem vernünftigen Menschen 
wohl anmuten kann: dass das Leben überhaupt, 
was den Genuss desselben betrifft, der von 
Glücksumständen abhängt, gar keinen eigenen 
Wert und nur, was den Gebrauch desselben 
anlangt, zu welchen Zwecken es gerichtet ist, 
einen Wert habe, den nicht das Glück, sondern 
allein die Weisheit dem Menschen verschaffen 
kann; der also in seiner Gewalt ist. Wer ängstlich 
wegen des  Verlustes desselben bekümmert ist, 
wird des Lebens nie froh werden. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Vom Gefühl der Lust und Unlust, § 
66 
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In der Mode sein, ist eine Sache des 
Geschmacks; der außer der Mode einem 
vorigen Gebrauch anhängt, heißt altväterisch; 
der gar einen Wert darin setzt, außer der Mode 
zu sein, ist ein Sonderling. Besser ist es aber 
doch immer, ein Narr in der Mode als ein Narr 
außer der Mode zu sein, 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht 
(1798), 1.Teil, 2. Buch, Vom Gefühl der Lust und Unlust, 
Anthropologische Bemerkungen über den Geschmack, § 
71 

  

  

Nötigt einen, der im Zorn zu euch ins 
Zimmer tritt, um euch in heftiger Entrüstung 
harte Worte zu sagen, höflich, sich zu setzen; 
wenn es euch hiemit gelingt, so wird sein 
Schelten schon gelinder: weil die 
Gemächlichkeit des Sitzens eine Abspannung 
ist, welche mit den drohenden Gebärdungen 
und dem Schreien im Stehen sich nicht wohl 
vereinigen lässt. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen,§ 74 
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Lachen ist männlich, Weinen dagegen 
weiblich (beim Manne weibisch), und nur die 
Anwandlung zu Tränen und zwar aus großmütiger, 
aber ohnmächtiger Teilnehmung am Leiden 
Anderer kann dem Mann verziehen werden, dem 
die Träne im Auge glänzt, ohne sie in Tropfen 
fallen zu lassen, noch weniger sie mit Schluchzen 
zu begleiten und so eine widerwärtige Musik zu 
machen. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen,§ 76 

  

Es gehört nämlich zur Entschlossenheit 
etwas, was die Pflicht gebietet selbst auf die 
Gefahr der Verspottung von Anderen zu wagen, 
sogar ein hoher Grad von Mut, weil Ehrliebe die 
beständige Begleiterin der Tugend ist, und der, 
welcher sonst wider Gewalt hinreichend gefasst 
ist, doch der Verhöhnung sich selten gewachsen 
fühlt, wenn man ihm diesen Anspruch auf Ehre mit 
Hohnlachen verweigert.  

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen. Von 
der Furchtsamkeit und der Tapferkeit, § 77. 
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Kinder, vornehmlich Mädchen müssen früh 
zum freimütigen, ungezwungenen Lächeln 
gewöhnt werden; denn die Erheiterung der 
Gesichtszüge hierbei drückt sich nach und nach 
auch im Inneren ab und begründet eine 
Disposition zur Fröhlichkeit, Freundlichkeit und 
Geselligkeit, welche diese Annäherung zur Tugend 
des Wohlwollens frühzeitig vorbereitet. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen. § 79. 

  

  

Leidenschaft setzt immer eine Maxime des 
Subjekts voraus, nach einem von der Neigung ihm 
vorgeschriebenen Zwecke zu handeln. Sie ist also 
jederzeit mit der Vernunft desselben verbunden, 
und bloßen Tieren kann man keine Leidenschaften 
beilegen, so wenig wie reinen Vernunftwesen. 
Ehrsucht, Rachsucht u.s.w., weil sie nie 
vollkommen befriedigt sind, werden eben darum 
unter die Leidenschaften gezählt als Krankheiten, 
wider die es nur Palliativmittel gibt. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, 
1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen. § 80. Von den 
Leidenschaften. 
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Der größte Sinnengenuss, der gar keine 
Beimischung von Ekel bei sich führt, ist im 
gesunden Zustande Ruhe nach der Arbeit. — Der 
Hang zur Ruhe ohne vorhergehende Arbeit in 
jenem Zustande ist Faulheit. — Doch ist eine etwas 
lange Weigerung, wiederum an seine Geschäfte zu 
gehen, und das süße far niente zur 
Kräftensammlung darum noch nicht Faulheit: weil 
man (auch im Spiel) angenehm und doch zugleich 
nützlich beschäftigt sein kann, und auch der 
Wechsel der Arbeiten ihrer specifischen 
Beschaffenheit nach zugleich so vielfältige 
Erholung ist; da hingegen an eine schwere 
unvollendet gelassene Arbeit wieder zu gehen 
ziemliche Entschlossenheit erfordert. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen. § 87. 
Von dem höchsten physischen Gut. 

  

Allein zu essen … ist für einen 
philosophierenden Gelehrten ungesund; … 
erschöpfende Arbeit, nicht belebendes Spiel der 
Gedanken. Der genießende Mensch, der im 
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Denken während der einsamen Mahlzeit an sich 
selbst zehrt, verliert allmählig die Munterkeit, die 
er dagegen gewinnt, wenn ein Tischgenosse ihm 
durch seine abwechselnde Einfälle neuen Stoff zur 
Belebung darbietet, welchen er selbst nicht hat 
ausspüren dürfen. 

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer 
Hinsicht, 1.Teil, 3. Buch, Vom Begehrungsvermögen. § 88. 
Von dem höchsten moralisch-physischen Gut. 

  

Weil aber alle Abwechselung, die man in 
seiner Gewalt hat, das Gemüt überhaupt belebt 
und stärkt, so ist der, welcher alles, was ihm 
begegnet, auf die leichte Achsel nimmt, wenn 
gleich nicht weiser, doch gewiss glücklicher, als der 
an Empfindungen klebt, die seine Lebenskraft 
starren machen.  

Immanuel Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, 
2.Teil, Die anthropologische Charakteristik, A. Der Charakter 
der Person 

 

Zwar denke ich vieles mit der allerkläresten 
Überzeugung und zu meiner großen Zufriedenheit 
was ich niemals den Mut haben werde zu sagen; 
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niemals aber werde ich etwas sagen was ich nicht 
denke.  

 
Immanuel Kant, Brief an Moses Mendelssohn vom 8. April 
1766 
 
 
 
Voltaire sagte, der Himmel habe uns zum 
Gegengewicht gegen die vielen Mühseligkeiten 
des Lebens zwei Dinge gegeben: die Hoffnung und 
den Schlaf. Er hätte noch das Lachen dazu rechnen 
können … 
 
Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft, Ak.V334 

 
3 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wenn die Menschen unter das Getümmel ihrer 
Geschä9e und Zerstreuungen gewohnt wären 
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bisweilen ernstha9e Augenblicke der lehrreichen 
Betrachtungen zu mengen, dazu sie das tägliche 
Beispiel der Eitelkeit unserer Absichten in dem 
Schicksale ihrer Mitbürger auffordert: so würden 
ihre Freuden vielleicht weniger rauschend sein, 
aber die Stelle derselben würde eine ruhige 
Heiterkeit der Seele einnehmen, der keine Zufälle 
mehr unerwartet sind, und selbst die san9e 
Schwermut, dieses zärtliche Gefühl, davon ein 
edles Herz aufschwillt, wenn es in einsamer SYlle 
die Nichtswürdigkeit desjenigen erwägt, was bei 
uns gemeiniglich für groß und wichYg gilt, würde 
mehr wahre Glückseligkeit enthalten als die 
ungestüme BelusYgung des Leichtsinnigen und 
das laute Lachen des Toren.  
 
Immanuel Kant, Gedanken bei dem frühzeiSgen Ableben 
des Hochwohlgebornen Herrn, Johann Friedrich von Funk 
(1760), Ak. II39 

 
 
 
Ein jeder Mensch macht sich einen eigenen Plan 
seiner BesYmmung auf dieser Welt. 
Geschicklichkeiten, die er erwerben will, Ehre und 
Gemächlichkeit, die er sich davon aufs kün9ige 
verspricht, dauerha9e Glückseligkeiten im 
ehelichen Leben und eine lange Reihe von 
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Vergnügen oder von Unternehmungen machen 
die Bilder der Zauberlaterne aus, die er sich 
sinnreich zeichnet und lebha9 nacheinander in 
seinen Einbildungen spielen läßt; der Tod, der 
dieses SchaJenspiel schließt, zeigt sich nur in 
dunkeler Ferne und wird durch das Licht, das über 
die angenehmere Stellen verbreitet ist, verdunkelt 
und unkenntlich gemacht. Während diesen 
Träumereien führt uns unser wahres Schicksal 
ganz andere Wege. Das Loos, das uns wirklich zu 
theil wird, sieht demjenigen selten ähnlich, was 
wir uns versprachen, wir finden uns bei jedem 
SchriJe, den wir thun, in unseren Erwartungen 
getäuscht; indessen verfolgt gleichwohl die 
Einbildung ihr Geschä9e und ermüdet nicht neue 
Entwürfe zu zeichnen, bis der Tod, der noch immer 
fern zu sein scheint, plötzlich dem ganzen Spiele 
ein Ende macht. 
 
Ebenda, Ak. II41 
 
 
 

Sie klagen mein Herr mit Recht über das ewige 
Getändel der Witzlinge und die ermüdende 
Schwatzha9igkeit der jetzigen Skribenten vom 
herrschenden Tone, die weiter keinen Geschmack 
haben, als den, vom Geschmack zu reden. Allein 
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mich dünkt, daß dieses die Euthanasie der 
falschen Philosophie sei, da sie in läppischen 
Spielwerken ersYrbt und es weit schlimmer ist, 
wenn sie in Yefsinnigen und falschen Grübeleien 
mit dem Pomp von strenger Methode zu Grabe 
getragen wird. Ehe wahre Weltweisheit aufleben 
soll, ist es nöYg, daß die alte sich selbst zerstöre, 
und, wie die Fäulnis die vollkommenste Auflösung 
ist, die jederzeit vorausgeht, wenn eine neue 
Erzeugung anfangen soll, so macht mir die Crisis 
der Gelehrsamkeit zu einer solchen Zeit, da es an 
guten Köpfen gleichwohl nicht fehlt, die beste 
Hoffnung, daß die so längst gewünschte große 
Revolu8on der Wissenscha9en nicht mehr weit 
enSernet sei.  
 

Immanuel Kant, Brief an Johann Heinrich Lambert 
(1765), Ak. 56-57 
 

 
 
 
 

Was mich betrio da ich an nichts hänge und mit 
einer Yefen GleichgülYgkeit gegen meine oder 
anderer Meinungen das ganze Gebäude ö9ers 
umkehre und aus allerlei Gesichtspunkten 
betrachte um zuletzt etwa denjenigen zu treffen 
woraus ich hoffen kann es nach der Wahrheit zu 
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zeichnen, so habe ich seitdem wir getrennt sind in 
vielen Stücken anderen Einsichten Platz gegeben 
und indem mein Augenmerk vornehmlich darauf 
gerichtet ist die eigentliche BesYmmung und die 
Schranken der Menschlichen Fähigkeiten und 
Neigungen zu erkennen so glaube ich daß es mir in 
dem was die SiJen betrio endlich ziemlich 
gelungen sei und ich arbeite jetzt an einer 
Metaphysik der SiJen wo ich mir einbilde die 
augenscheinlichen und fruchtbaren Grundsätze 
imgleichen die Methode angeben zu können 
wonach die zwar sehr gangbare aber mehrenteils 
doch fruchtlose Bemühungen in dieser Art der 
Erkenntnis eingerichtet werden müssen wenn sie 
einmal Nutzen schaffen sollen.  
 
Immanuel Kant, Brief an Johann Goeried Herder (1767), Ak. 
X74  
 

 

 

Von dem Nutzen 
der Erdbeben.  

 

Man wird erschrecken eine so fürchterliche 
Strafrute der Menschen von der Seite der 
Nutzbarkeit angepriesen zu sehen. Ich bin gewiß, 
man würde gerne Verzicht darauf tun, um nur der 
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Furcht und der Gefahren überhoben zu sein, die 
damit verbunden sind. So sind wir Menschen 
geartet. Nachdem wir einen widerrechtlichen 
Anspruch auf alle Annehmlichkeit des Lebens 
gemacht haben, so wollen wir keine Vorteile mit 
Unkosten erkaufen. Wir verlangen, der Erdboden 
soll so beschaffen sein: daß man wünschen könnte 
darauf ewig zu wohnen. Über dieses bilden wir uns 
ein, daß wir alles zu unserm Vortheil besser 
regieren würden, wenn die Vorsehung uns 
darüber unsere SYmme abgefragt häJe. So 
wünschen wir z.E. den Regen in unserer Gewalt zu 
haben, damit wir ihn nach unserer Bequemlichkeit 
das Jahr über verteilen könnten und immer 
angenehme Tage zwischen den trüben zu 
genießen häJen. Aber wir vergessen die Brunnen, 
die wir gleichwohl nicht entbehren könnten, und 
die doch auf solche Art gar nicht würden 
unterhalten werden. Eben so wissen wir den 
Nutzen nicht, den uns eben die Ursachen 
verschaffen könnten, die uns in den Erdbeben 
erschrecken, und wollten sie doch gerne verbannt 
wissen.  

Als Menschen, die geboren waren, um zu 
sterben, können wir es nicht vertragen, daß einige 
im Erdbeben gestorben sind, und als die hier 
Fremdlinge sind und kein Eigentum besitzen, sind 
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wir untröstlich, daß Güter verloren worden, die in 
kurzem durch den allgemeinen Weg der Natur von 
selbst wären verlassen worden.  

Es läßt sich leicht raten: daß, wenn 
Menschen auf einem Grunde bauen, der mit 
entzündbaren Materien angefüllt ist, über kurz 
oder lang die ganze Pracht ihrer Gebäude durch 
ErschüJerungen über den Haufen fallen könne; 
aber muß man denn darum über die Wege der 
Vorsehung ungeduldig werden? Wäre es nicht 
besser also zu urteilen: Es war nöYg, daß Erdbeben 
bisweilen auf dem Erdboden geschähen, aber es 
war nicht notwendig, daß wir prächYge 
Wohnplätze darüber erbaueten? Die Einwohner in 
Peru wohnen in Häusern, die nur in geringer Höhe 
gemauert sind, und das übrige besteht aus Rohr. 
Der Mensch muß sich in die Natur schicken lernen, 
aber er will, daß sie sich in ihn schicken soll.  

Was auch die Ursache der Erdbeben den 
Menschen auf einer Seite jemals für Schaden 
erweckt hat, das kann sie ihm leichtlich auf der 
andern Seite mit Gewinst ersetzen. Wir wissen, 
daß die warme Bäder, die vielleicht einem 
beträchtlichen Theil der Menschen zur 
Beförderung der Gesundheit in der Folge der 
Zeiten können dienlich gewesen sein, durch eben 
dieselbe Ursachen ihre mineralische Eigenscha9 
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und Hitze haben, wodurch die Erhitzungen in dem 
Innern der Erde vorgehen, welche diese in 
Bewegung setzen.  
 
 

Schlussbetrachtung.  
 

… 
Der Mensch ist von sich selbst so 

eingenommen, daß er sich lediglich als das einzige 
Ziel der Anstalten GoJes ansieht, gleich als wenn 
diese kein ander Augenmerk häJen als ihn allein, 
um die Maßregeln in der Regierung der Welt 
darnach einzurichten. Wir wissen, daß der ganze 
Inbegriff der Natur ein würdiger Gegenstand der 
göJlichen Weisheit und seiner Anstalten sei. Wir 
sind ein Theil derselben und wollen das Ganze 
sein. Die Regeln der Vollkommenheit der Natur im 
Großen sollen in keine Betrachtung kommen, und 
es soll sich alles bloß in richYger Beziehung auf uns 
anschicken. Was in der Welt zur Bequemlichkeit 
und dem Vergnügen gereicht, das, stellt man sich 
vor, sei bloß um unsertwillen da, und die Natur 
beginne keine Veränderungen, die irgend eine 
Ursache der Ungemächlichkeit für den Menschen 
werden, als um sie zu züchYgen, zu drohen oder 
Rache an ihnen auszuüben.  



40 
 

Gleichwohl sehen wir, daß unendlich viel 
Bösewichter in Ruhe entschlafen, daß die 
Erdbeben gewisse Länder von je her erschüJert 
haben ohne Unterschied der alten oder neuen 
Einwohner, daß das christliche Peru so gut bewegt 
wird als das heidnische, und daß viele Städte von 
dieser Verwüstung von Anbeginn befreiet 
geblieben, die über jene sich keines Vorzuges der 
Unsträflichkeit anmaßen können.  

So ist der Mensch im Dunkeln, wenn er die 
Absichten erraten will, die GoJ in der Regierung 
der Welt vor Augen hat. Allein wir sind in keiner 
Ungewißheit, wenn es auf die Anwendung 
ankommt, wie wir diese Wege der Vorsehung dem 
Zwecke derselben gemäß gebrauchen sollen. Der 
Mensch ist nicht geboren, um auf dieser 
Schaubühne der Eitelkeit ewige HüJen zu 
erbauen. Weil sein ganzes Leben ein weit edleres 
Ziel hat, wie schön sYmmen dazu nicht alle die 
Verheerungen, die der Unbestand der Welt selbst 
in denjenigen Dingen blicken läßt, die uns die 
größte und wichYgste zu sein scheinen, um uns zu 
erinnern: daß die Güter der Erden unserm Triebe 
zur Glückseligkeit keine Genugtuung verschaffen 
können!  
Ich bin weit davon enSernt hiemit anzudeuten, als 
wenn der Mensch einem unwandelbaren 
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Schicksale der Naturgesetze ohne Nachsicht auf 
seine besondere Vorteile überlassen sei. Eben 
dieselbe höchste Weisheit, von der der Lauf der 
Natur diejenige RichYgkeit entlehnt, die keiner 
Ausbesserung bedarf, hat die niederen Zwecke 
den höheren untergeordnet, und in eben den 
Absichten, in welchen jene o9 die wichYgsten 
Ausnahmen von den allgemeinen Regeln der 
Natur gemacht hat, um die unendlich höhere 
Zwecke zu erreichen, die weit über alle 
NaturmiJel erhaben sind, wird auch die Führung 
des menschlichen Geschlechts in dem Regimente 
der Welt selbst dem Laufe der Naturdinge Gesetze 
vorschreiben. Wenn eine Stadt oder Land das 
Unheil gewahr wird, womit die göJliche 
Vorsehung sie oder ihre Nachbarn in Schrecken 
setzt: ist es denn wohl noch zweifelha9, welche 
Partei sie zu ergreifen habe, um dem Verderben 
vorzubeugen, das ihnen droht, und sind die 
Zeichen noch wohl zweideuYg, die Absichten 
begreiflich zu machen, zu deren Vollführung alle 
Wege der Vorsehung einsYmmig den Menschen 
entweder einladen oder antreiben?  

Ein Fürst, der, durch ein edles Herz 
getrieben, sich diese Drangsale des menschlichen 
Geschlechts bewegen läßt, das Elend des Krieges 
von denen abzuwenden, welchen von allen Seiten 
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überdem schwere Unglücksfälle drohen, ist ein 
wohltäYges Werkzeug in der güYgen Hand GoJes 
und ein Geschenk, das er den Völkern der Erde 
macht, dessen Wert sie niemals nach seiner Größe 
schätzen können.  

 
Immanuel Kant, Geschichte und Naturbeschreibung der 

merkwürdigsten Vorfälle des Erdbebens, welches an 
dem Ende des 1755sten Jahres einen großen Theil der 

Erde erschüXert hat, Ak. I 430 ff. 
 

  
 

Ich werde also annehmen dürfen: daß, da das 
menschliche Geschlecht beständig im 
Fortrücken in Ansehung der Cultur, als dem 
Naturzwecke desselben, ist, es auch im 
Fortschreiten zum Besseren in Ansehung des 
moralischen Zwecks seines Daseins begriffen 
sei, und daß dieses zwar bisweilen 
unterbrochen, aber nie abgebrochen sein 
werde. Diese Voraussetzung zu beweisen, habe 
ich nicht nöthig; der Gegner derselben muß 
beweisen. Denn ich stütze mich auf meine 
angeborne Pflicht, in jedem Gliede der Reihe 
der Zeugungen — worin ich (als Mensch 
überhaupt) bin, und doch nicht mit der an mir 
erforderlichen moralischen Beschaffenheit so 
gut, als ich sein sollte, mithin auch könnte — so 
auf die Nachkommenschaft zu wirken, daß sie 
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immer besser werde (wovon also auch die 
Möglichkeit angenommen werden muß), und 
daß so diese Pflicht von einem Gliede der 
Zeugungen zum andern sich rechtmäßig 
vererben könne. Es mögen nun auch noch so 
viel Zweifel gegen meine Hoffnungen aus der 
Geschichte gemacht werden, die, wenn sie 
beweisend wären, mich bewegen könnten, von 
einer dem Anschein nach vergeblichen Arbeit 
abzulassen; so kann ich doch, so lange dieses 
nur nicht ganz gewiß gemacht werden kann, die 
Pflicht (als das liquidum) gegen die 
Klugheitsregel aufs Untunliche nicht 
hinzuarbeiten (als das illiquidum, weil es bloße 
Hypothese ist) nicht vertauschen; und so 
ungewiß ich immer sein und bleiben mag, ob 
für das menschliche Geschlecht das Bessere zu 
hoffen sei, so kann dieses doch nicht der 
Maxime, mithin auch nicht der nothwendigen 
Voraussetzung derselben in praktischer 
Absicht, daß es thunlich sei, Abbruch tun. 

Diese Hoffnung besserer Zeiten, ohne welche 
eine ernstliche Begierde, etwas dem 
allgemeinen Wohl Ersprießliches zu thun, nie 
das menschliche Herz erwärmt hätte, hat auch 
jederzeit auf die Bearbeitung der 
Wohldenkenden Einfluß gehabt; und der gute 
Mendelssohn mußte doch auch darauf 
gerechnet haben, wenn er für Aufklärung und 
Wohlfahrt der Nation, zu welcher er gehörte, so 
eifrig bemüht war. Denn selbst und für sich 
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allein sie zu bewirken, wenn nicht Andere nach 
ihm auf derselben Bahn weiter fort gingen, 
konnte er vernünftiger Weise nicht hoffen. Bei 
dem traurigen Anblick nicht sowohl der Übel, 
die das menschliche Geschlecht aus 
Naturursachen drücken, als vielmehr 
derjenigen, welche die Menschen sich unter 
einander selbst antun, erheitert sich doch das 
Gemüt durch die Aussicht, es könne künftig 
besser werden: und zwar mit uneigennützigem 
Wohlwollen, wenn wir längst im Grabe sein und 
die Früchte, die wir zum Theil selbst gesäet 
haben, nicht einernten werden. Empirische 
Beweisgründe wider das Gelingen dieser auf 
Hoffnung genommenen Entschließungen 
richten hier nichts aus. Denn daß dasjenige, 
was bisher noch nicht gelungen ist, darum auch 
nie gelingen werde, berechtigt nicht einmal 
eine pragmatische oder technische Absicht (wie 
z.B. die der Luftfahrten mit aërostatischen 
Bällen) aufzugeben; noch weniger aber eine 
moralische, welche, wenn ihre Bewirkung nur 
nicht demonstrativ-unmöglich ist, Pflicht wird. 
Überdem lassen sich manche Beweise geben, 
daß das menschliche Geschlecht im Ganzen 
wirklich in unserm Zeitalter in Vergleichung mit 
allen vorigen ansehnlich moralisch zum selbst 
Besseren fortgerückt sei (kurzdaurende 
Hemmungen können nichts dagegen 
beweisen); und daß das Geschrei von der 
unaufhaltsam zunehmenden Verunartung 
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desselben gerade daher kommt, daß, wenn es 
auf einer höheren Stufe der Moralität steht, es 
noch weiter vor sich sieht, und sein Urteil über 
das, was man ist, in Vergleichung mit dem, was 
man sein sollte, mithin unser Selbsttadel immer 
desto strenger wird, je mehr Stufen der 
Sittlichkeit wir im Ganzen des uns bekannt 
gewordenen Weltlaufs schon erstiegen haben. 

Fragen wir nun: durch welche Mittel dieser 
immerwährende Fortschritt zum Besseren 
dürfte erhalten und auch wohl beschleunigt 
werden, so sieht man bald, daß dieser ins 
unermeßlich Weite gehende Erfolg nicht 
sowohl davon abhängen werde, was wir thun 
(z.B. von der Erziehung, die wir der jüngeren 
Welt geben), und nach welcher Methode wir 
verfahren sollen, um es zu bewirken; sondern 
von dem, was die menschliche Natur in und mit 
uns thun wird, um uns in ein Gleis zu nöthigen, 
in welches wir uns von selbst nicht leicht fügen 
würden. Denn von ihr, oder vielmehr (weil 
höchste Weisheit zu Vollendung dieses Zwecks 
erfordert wird) von der Vorsehung allein 
können wir einen Erfolg erwarten, der aufs 
Ganze und von da auf die Theile geht, da im 
Gegenteil die Menschen mit ihren Entwürfen 
nur von den Theilen ausgehen, wohl gar nur bei 
ihnen stehen bleiben und aufs Ganze als ein 
solches, welches für sie zu groß ist, zwar ihre 
Ideen, aber nicht ihren Einfluß erstrecken 
können: vornehmlich da sie, in ihren Entwürfen 
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einander widerwärtig, sich aus eigenem freien 
Vorsatz schwerlich dazu vereinigen würden.  

So wie allseitige Gewalttätigkeit und daraus 
entspringende Not endlich ein Volk zur 
Entschließung bringen mußte, sich dem 
Zwange, den ihm die Vernunft selbst als Mittel 
vorschreibt, nämlich dem öffentlicher Gesetze, 
zu unterwerfen und in eine staatsbürgerliche 
Verfassung zu treten: so muß auch die Noth aus 
den beständigen Kriegen, in welchen wiederum 
Staaten einander zu schmälern oder zu 
unterjochen suchen, sie zuletzt dahin bringen, 
selbst wider Willen entweder in eine 
weltbürgerliche Verfassung zu treten; oder, ist 
ein solcher Zustand eines allgemeinen Friedens 
(wie es mit übergroßen Staaten wohl auch 
mehrmals gegangen ist) auf einer andern Seite 
der Freiheit noch gefährlicher, indem er den 
schrecklichsten Despotismus herbei führt, so 
muß sie diese Noth doch zu einem Zustande 
zwingen, der zwar kein weltbürgerliches 
gemeines Wesen unter einem Oberhaupt, aber 
doch ein rechtlicher Zustand der Föderation 
nach einem gemeinschaftlich verabredeten 
Völkerrecht ist. 

Denn da die fortrückende Kultur der Staaten 
mit dem zugleich wachsenden Hange, sich auf 
Kosten der Andern durch List oder Gewalt zu 
vergrößern, die Kriege vervielfältigen und 
durch immer (bei bleibender Löhnung) 
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vermehrte, auf stehendem Fuß und in Disciplin 
erhaltene, mit stets zahlreicheren 
Kriegsinstrumenten versehene Heere immer 
höhere Kosten verursachen muß; indeß die 
Preise aller Bedürfnisse fortdaurend wachsen, 
ohne daß ein ihnen proportionirter 
fortschreitender Zuwachs der sie vorstellenden 
Metalle gehofft werden kann; kein Frieden 
auch so lange dauert, daß das Ersparniß 
während demselben dem Kostenaufwand für 
den nächsten Krieg gleich käme, wowider die 
Erfindung der Staatsschulden zwar ein 
sinnreiches, aber sich selbst zuletzt 
vernichtendes Hülfsmittel ist: so muß, was 
guter Wille hätte tun sollen, aber nicht tat, 
endlich die Ohnmacht bewirken: daß ein jeder 
Staat in seinem Inneren so organisiert werde, 
daß nicht das Staatsoberhaupt, dem der Krieg 
(weil er ihn auf eines Andern, nämlich des 
Volks, Kosten führt) eigentlich nichts kostet, 
sondern das Volk, dem er selbst kostet, die 
entscheidende Stimme habe, ob Krieg sein solle 
oder nicht (wozu freilich die Realisierung jener 
Idee des ursprünglichen Vertrags notwendig 
vorausgesetzt werden muß). Denn dieses wird 
es wohl bleiben lassen, aus bloßer 
Vergrößerungsbegierde, oder um vermeinter, 
bloß wörtlicher Beleidigungen willen sich in 
Gefahr persönlicher Dürftigkeit, die das 
Oberhaupt nicht trifft, zu versetzen. Und so 
wird auch die Nachkommenschaft (auf die 
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keine von ihr unverschuldete Lasten gewälzt 
werden), ohne daß eben Liebe zu derselben, 
sondern nur Selbstliebe jedes Zeitalters die 
Ursache davon sein darf, immer zum Besseren 
selbst im moralischen Sinn fortschreiten 
können: indem jedes gemeine Wesen, 
unvermögend einem anderen gewalttätig zu 
schaden, sich allein am Recht halten muß und, 
daß andere eben so geformte ihm darin zu 
Hülfe kommen werden, mit Grunde hoffen 
kann.  

Dieses ist indes nur Meinung und bloß 
Hypothese: ungewiß wie alle Urteile, welche zu 
einer beabsichtigten Wirkung, die nicht 
gänzlich in unsrer Gewalt steht, die ihr einzig 
angemessene Naturursache angeben wollen; 
und selbst als eine solche enthält sie in einem 
schon bestehenden Staat nicht ein Prinzip für 
den Untertan sie zu erzwingen (wie vorher 
gezeigt worden), sondern nur für zwangsfreie 
Oberhäupter. Ob es zwar in der Natur des 
Menschen nach der gewöhnlichen Ordnung 
eben nicht liegt, von seiner Gewalt willkürlich 
nachzulassen, gleichwohl es aber in dringenden 
Umständen doch nicht unmöglich ist: so kann 
man es für einen den moralischen Wünschen 
und Hoffnungen der Menschen (beim 
Bewußtsein ihres Unvermögens) nicht 
unangemessenen Ausdruck halten, die dazu 
erforderlichen Umstände von der Vorsehung zu 
erwarten: welche dem Zwecke der Menschheit 
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im Ganzen ihrer Gattung zu Erreichung ihrer 
endlichen Bestimmung durch freien Gebrauch 
ihrer Kräfte, so weit sie reichen, einen Ausgang 
verschaffen werde, welchem die Zwecke der 
Menschen, abgesondert betrachtet, gerade 
entgegen wirken. Denn eben die 
Entgegenwirkung der Neigungen, aus welchen 
das Böse entspringt, unter einander verschafft 
der Vernunft ein freies Spiel, sie insgesamt zu 
unterjochen und statt des Bösen, was sich 
selbst zerstört, das Gute, welches, wenn es 
einmal da ist, sich fernerhin von selbst erhält, 
herrschend zu machen.  

Über den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig 
sein, taugt aber nicht für die Praxis. (1793)  Ak. VIII, 275 
ff. 

  

  

  


